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Die Namen der Alphabetbuchsiaben. 



Die Frage nach dem Ursprünge des Alphabetes wurde in den 
letzten Jahren mit besonderem Kifcr erörtert. Die Anregung dazu 
gaben die neu gefundenen oder neu ermittelten Schriftarten und das 
erhöhte Interesse, das bei der gesteigerten Ausgrabungsarbeit und den 5 
fast ununterbrochenen epigraphischen Funden die Paläographie überhaupt 
gewonnen hat. Bei der Erörterung des Problems wurden natürlich 
auch die Namen und ihr Zusammenhang mit der bildlichen Form der 
einzelnen Buchstaben in die Untersadning hineingezogen. Der Behand- 
lung dieser letzteren Frage wurde durdi eine Ax1>eit Nöldek^s ein 10 
wesenüidier Dienst gdeistet, durdi seinen Aufsatz semitischen 
Buchstabennamen*' in den BeUrßgm mtr semäseheH Sptwkwtssenxhaft 
(Straßbuig 1904), p. 134—136, in dem er die ältote literarische Über- 
lieferung der Bttchstabennamen für das griecfaisdie Alphabet und die 
semitisdien nachzuweisen sucht NöLDE^ sagt ausdrüddich, daft e^is 
seine Absicht nidit sei, die Bedeutung dieser Namen zu erforschen, 
er wolle nur „annähernd die ursprüngliche Lautform jener Namen 
ermitteln und die Veränderungen betrachten, wddie diese Lautf<»m 
bd verschiedenen Völkern erfahren hat". 

Diese Untersuchung, die uns die ältesten erreichbaren Formen der ao 
lUichstabennamen an die Hand gegeben hat, veranlaCtte mich, die 
l'"raf;e, die NöT.d?:ke aus seiner Arbeit ausgeschaltet hat: die l>e- 
deutunjj; der einzelnen Namen und ihren Zusammenhang mit den 
liuchstabenbiidern, die ich schon früher erörtert habe, noch einmal 
aufzunehmen, und ich glaube jetzt um einige Sclihtte weiter gekommen 25 



l^ei Untersuchungen nach der Bedeutung der IJuchstabennamen 
wurden mit VorUebe die bei den Semiten überhcferten Formen heran- 



zu sem. 



Lidsbsraki» 



n. 



10 




(RECAPj 



UL 141913 299604 



Digitized by Google 



126 Ephemeris für semitisclie Epigri^hik. 



gezogen. Daß die Namen der griechischen Zeichen sich aus weit 
läteren Quellen sdidplen liefien, wußte nan aber in den aemt- 
tisdien Formen glaubte man doch eine zuverlässigere Überlieferui^ zu 
haben. Man nahm an, daß sidi in ihnen die loonsonantisdien Bestand- 

Steile der Namen in ihrer Urspriinglichkeit erhalten haben, die natürlich 
dnen weit stiereren Anhalt fiir etymologische Erldärungen boten, als 
die fremdsprachlichen Transkriptimien bd den (tfiedien. Blan hielt 
saxh an die Schreibung der Namen, als ob die Wörter uns in einem 
authentisdien Texte erhalten wären. Das war irrig, und das war m. 

loE. der Grund» warum eine ganze Anzahl 2Seichen bis jetzt jedem 
Erklärungsversuche Widerstand gdeistet haben. Denn die Schreibung 
der Namen ist keineswegs eine etymologische, die uberlieferten kon- 
sonantischen Ikstandteile sind nicht so, wie sie etwa der Erfinder 
geschrieben hat, sondern die Formen enthalten phonetische Wieder- 

15 gaben der Namen aus einer Zeit, als diese nach langem Gebrauche 
zum Teil abgerieben und abgenutzt und infolge des mangelhaften 
Verständnisses ihrer Bedeutung verstummelt worden waren. 

Bei dieser Auffassung wird allerdings für die Erklärung der Namen 
ein weiteres Feld geboten, aber doch kein zu weites, kein Turnniel- 

20 platz für etymologische Spielereien. Die angenommenen Veränderungen 
müssen auch linguistisch begründet werden, und ein wichtiges Korrektiv 
liefern die Bilder. Denn wie ich bereits an anderen Stellen zu zeigen 
gesucht habe % weichen die 2^dienbilder in den ältesten Texten nicht 
wesentlidi von den ursprünglichen ab. Die ets^mologische Erklärung 

35 emes Zeichens wird also nur dann ab wahrscheinlidi hingestellt werden 
dürfen, wenn sie sidi mit dem Aussehen des Buchstabens in Einklang 
bringen läßt 

Fär den Namen '"n wurden bereits die verschiedensten Deutungen 
gegeben. Man eridärte ihn und das Zeichen als Fisdierhaken, als 

30 Sense oder auch als Nase*. Letztere von HlTZlG herrührende Deutung 
wurde wohl niemals ernst genommen, aber auch die ersten bdden 
Erklärungen wurden nadi Formen des Zeichens gegeben, die damals 
zwar für alt angesehen, inzwischen aber als sekundär erkannt wurden. 
Auch die etymologische Begründung stand auf schwachen FüÜen. Die 

35 Mesainschrift hat nun die Form tu^* die keine der g^ebenen 

< Ephemerii I, pp. ili, 263. 

2 Vgl. GesENIUS, Hiesaurm, p. 1143. 

l Der Vorzeicbaer des Textes war kein Kalligraph, uod namentlich bei 
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Erklärungen paCit. Ich sehe nun in diesem Zeichen eine Treppe 
und leite den Namen vom St, HJ^S ab. Die Alphabctzcichen sind nur 
einfache Strichbilder, welche die Gegenstände eher andeuten, als wiiklich 
darstellen. Eine einfaclic lineare Darstellung des liildes wie nian 
es auch in den Hieroglyphen findet, könnte ^ oder auch tl. sein; 5 

hält die Mitte ein. Die Fortsetzung der linken Senkrechten nach 
unten könnte etwa eine Stütze andeuten. Die Verlängerung ist wohl 
auch ursprünglich, und die Form ^ nicht etwa sekundär aus eaU 
standen, obwohl in der Sitoahinschrift das Zeidien so aussidxt: <«h » 
wo also der linke Strich gar nicht Über die obere Horizontale hinaus- 10 
gebt. In der hebräischen Schrift hat das Zeichen s<^ar die Form 
erhalten. Man könnte allerdu^ auch annehmen, daft *t_ den Strich 
links nur zum Untersdiiede von W erhalten hat'. Denn in der alten 
Schrift, wo die Stellung der Buchstaben nicht feststand, wo sie bald 
auf den Kopf gestellt, bald auf eine Seite gelegt wurden, muljte ihre 15 
Verschiedenheit eine absolute sein, unabhäi^g von ihrer Stellung, 
anders als in unserer Schrift. 

Ich leite also '•"l^ von ab. Dieser Stamm findet sich im 
Hebräischen und Arabischen. Im letzteren ist die Bedeutung „hinauf- 
steigen" die gewöhnliche, während im Hebräischen vorwiegend den 20 
Sinn ,.schreitcn" hat. Doch kommt die andere Bedeutung an einer 
sehr alten Stelle vor, im Liede Gen. 49, 22 O^ü-'hv n"!ys ni:2), und 
das berechtigt anzunehmen, dal) der Stamm sich mit dieser Bedeutung 
aucli im Phönizischen fand. Über die grammatische Form des Namens 
wage ich hei dem Wenigen , was wir vom Phönizischen wissen , keine 25 
bestimmte jiul^erung. Der hebräische Name wird ^"ilJ geschrieben, 
die griechische Uberlieferung in den LXX.Handschriften vor den alpha- 
betisch geordneten Versen der Klagelieder bietet cra&ti, tfa^Hi 'tiabn'; 
das Arabisdie hat zwar >Uo, doch das Äthiopische X^i^j Mf*» 
Der vokalisdie Auslaut scheint also ursprünglich oder doch sehr alt 30 
zu sein. Vielleicht hat sich in ihm der Rest einer Huralendung erhalten^. 

verlaufen die 1 inien schief und regellos, aber sie sollten sich doch wohl unter einem 
rechten Winkel treffen« wie es bei einzelnen Zeichen auch gunt oder ungefähr der 
Fatt ist (Z. 30, 29). 

X Beachte z.B. in der lateinischen Sdllift R «It variierte Fom «US P« 

2 Vgl. Nöi.DEKE, a. a. O., p. 127. 

3 Mau könnte hierfür vjtj, 0abr|v in einem syrischen Kodex .anfuhren (Nöldeke, 
«. «. 0.t p. is8)k Aber die Angebe stemmt aus so spitcr Zeit (7. Jabrli.), imd man 
hat eher darin mit Nöwekb einen Schreibfehler w Mhen. 
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Man beachte übrigens, daß Buchstabennamen, die selber nur Uic 
nackte Wurzel enthalten, doch zu Appellativen mit Affixen gehören 
können. Das Zeichen Lamed ^ stellt sicherlich einen Ochsenstachd 
dar; dieser hdfit aber tauMlffi, sondeni n^*?«, bezw. Die £r- 

Slcenntnis der radikalen Bestandteile selbst erstarrter Formen ist ja im 
Spradigefillil des Semiten durchaits lebendBg, und so konnte er als 
Namen iur den Laut i, trotz der akrophontsdien Tendenz, ein Wort 
ndmien, das nidit sdbst, sondern dessen Stamm mit b beginnt Dann 
aber wurde, um den Namen in der Akn^onie den übrigen gleich tu 

lomacheiv ^las Präfix abgeworfen. 

Audi für den Namen tv^, diVra wurdoi sdion vide Deutungen 
gdiotoL Man bat den Iibmen berdts mit dem araUsdien LJ» 
„Sdilange" zusammengebracht, unbeaditet der lautlichen Versdueden- 
hdt und der Schwierigkeit, das alte Büd des Zeidiens mit einem 

15 Schlangenbilde in Einklang zu bringen. Dann legte man IVp als 
Bildung vom Stamme niQ aus und erklärte es als etwas Zusammen» 
gefaltetes, Gerolltes. Aber dieser Sinn lieli sich nur aus dem Ara- 
bischen herleiten, denn im Hebräischen bedeutet niü nicht „falten", 
sondern „spinnen", und als Gespinnst kann man das Bild wiederum 

20 nicht deuten. Am meisten scheint RöDKiER's Krklänmg als 
„Schlauch" Anklan^: j^pfunden zu haben. Aber von der Verschieden- 
heit der \\ örter abgeseiien , pal')te die bildliche iJeutung nur zu einer 
Zeit, als man nur die längliche Form der spätphönizischen und punischen 
Schrift kannte. W ir wissen jetzt, dali das Teth in den älteren Zeiten 

25 anders aussah: und dies läßt sich schlecht als Schlauch erklären. 
Ich sehe nun in diesem Bilde einen Ballen, ein Kolli, und im Namen 
r(% ein phönizisches ri^lp, vom Stamme p^O. Wenn wir jetzt einen 
Ballen, ein Paket, aUulden, stdlen wir es als einen eddgen oder 
runden Gegenstand mit dner Umlnndung Übers Kreuz dar. Die Alten 

30 haben natürlidt ihre Pakete ebenüalls umsdmiirt, wahrsdieinlidi nodi 
weit mdir als wir, die wir audi sonst bequeme Bindemittel besitzen. 
Die Umbindung übers Kreuz läßt sich audi auf alten Bildern nadi- 
weisen, allerdings nidit auf phönidsdien, sondern auf ägyptisdien 
Denkmälern. Auf der bekannten Darstellung grrisdier Emwanderer 

35 von Beni Hasan sehen wir die Ladung auf dem Rüdeen eines Esels 
auf diese Weise mit Stridcen umbunden". Ein anderes ägyptisdies 

I WiucuaoK, MmuMn mä em^mt II, PUte XIV (ku p. a96> 
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Bild zeigt uns zwei fremde Männer einen exotischen Baum in einem 
Schutzbehalter tragen, der ebenfalls mit Stricken umbundeu ist; die 
Verpackung hat die Form eines ovalen '. Am sprechendsten ist 
die Darstellung auf einem Holzsarge des mittleren Reiches, die uns 




„zwei Pakete Stoff, mit roten Bändern zugebunden," zeigt*. G^n $ 
die ardiäologische Deutung des Bildes ist also nidits einzuwenden; 
aber audi die Erklärung des Namens läßt sich begründen. Ich sdie 
in ihm eine Foxm mit pasavischer Bedeutung, wie fTptt »Ver- 
lorenes**, „Gestohlenes*', Ttffy^ „Zerrissenes**, also hier was 
phöniztsch /V«/ wäre, vgl. n&DM nspK) in griechischer Transkription 10 
affarr (CIS I, 119). Die Assimilation des i an das n ist dann ganz 
regelrecht eingetreten, wie in T)F\, Jftoa^, IUI etc. Freilich ist eine 
phonetische Schwierigkeit vorhanden. Für , .tragen", cf^' erwartet 
man im Phönizischen nicht sondern Aber ]yB kommt in einer 
der ältesten Stellen des AT.s vor, in dem elohistischen Stücke Gen. 15 
45, 17, das nicht bloli wegen seines Alters, sondern auch wegen seiner 
Herkunft aus dem Nordreiche, also aus einem Nachbargebiete PhÖni- 
ziens, interessant ist. Zu einer Zeit, wo eine Sprache im Hegriffe ist, 
vor einer anderen zurückzuweichen, nimmt sie deren Wortschatz in Masse 
und ohne Wahl auf, und das einzelne Wort ist dabei ohne Bedeutung. 20 
Steht aber eine Sprache noch in voller Blüte^ so hat jedes Lehnwort 
einen kulturhistorischen Hintergrund. Und gerade das Eindringen von 
]yo in das Kananäische läiit sich erklären. Für den Warentransport 
innerhalb Phdniziens wurden die Landwege siclierlidi wenig benutzt 
Dazu sind die Pass^^en am Meere zu eng und zu gebirgig. Aber «5 



I Wnjcntsoif, ebda. I, Plate IV. 

* Steindorff, Grabfunde des mitlleren Reiches I, Das G) ah d?s MßiitAcl^ s6£, 
T«t V. Auf diesci Bild machte mich Heinr. SculFtt aofmerktam. 
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auch im internationalen Handel besorgten die Phönizier nicht den 
Karawanenverkehr. Hierin kommt besonders der Transport der Waren 
vom Zweistromlande an die Mittdmeerküste in betiacfat, und dieser 
lag wahrschetniidi in den Händen der Aramäer. Daher wäre es be- 
5 greif Uefa« wenn gerade ein diesem Bereiche angehöriges Wort, wie das 
iiir das Beladen der Tiere, von dem Aramäischen ins Kananäische 
eingedrungen sein sollte. Vielleicht wurden auch die beiden Wörter 
im Fhöniciadien xur Nüancierung des Begnfies verwandt: zur 
Bezeichnung der Tierladung, pRt zur Bezeichnung der Schifiscaigos. 

10 Man konnte dagegen einwenden» daß für die hier hi betradit 
konunende Zeit, nämlich die letzten Jahrhunderte des zweiten J^r- 
tausends v. Chr., man selbst für das Aramäische eine Form jjns nidit 
annehmen dürfe. Denn selbst in Texten aus einer weit späteren 
Epoche sehen wir darin den arabischen Lauten >, t wie im Kana- 

15 näischen t, Vf, S, nicht T, T\, 19 entsprechen. Aber NöLDEKE hat bereits 
hervorgehoben', daf^ man diese Erscheinung in den bisher gefundenen 
Inschriften nicht auf das Aramai che im allgemeinen ausdehnen dürfe, 
sondern in ihr dialektische Eigentümlichkeiten zu sehen habe. Denn 
sonst wäre es unerklärlich, wie später nur solche T, S zu "7, n, B • 

20 geworden sein sollten, denen im Arabischen vJj, J» entspricht*. Er 
führt auch gerade das Wort |VÖ in der Gen. an, das ja in einem 
Texte steht, der älter ist als die ältesten aramäischen Inschriften. Im 
Aramäischen kann also auch schon im zweiten Jahrtausend dem i> ein 
19 entsprochen haben, oder vielleicht hatte es noch mit dem Arabischen 

as den &>Laut gemdn, den man ja audi für das Aramäische als den 
Ausgangspunkt anzusehen hat 

Eine andere Frage ist es, ob es denn überhaupt notwendig sei, 
fiir ein supponiertes phoniasdies ^ aramäisdien Einfluß anzunehmen. 
Es ist ja fraglich, ob im zweiten Jahrtausend im Kananäischen dem 

30 überhaupt oder durdiw^ t entsprochen hat Man hat dies audi sdion 
tatsächlich in Frage gestellt, und zwar wegen Töpo^ als Wiedergabe 
von dessen 3 einem & entspridit^. Es wurde daher fiir die Zeit 

> ZDUG 1893, p. 99II;, I>U umäitf^t» ^«fwefm«, p. saf. 

3 Im syrischen Dialekte von j iäri ist <^ sekundär zu x geworden. Dabei er» 
scheint x nicht n>\r -ia, wo N kanm ä^-chcm 52?, arabischem entspricht, "wie in 
Uai — liit(4, /!>.^£^, sondern auch wo gemeinsemitisch ist, z. b. in fasA 

= ^afyA, ^ua ^ Siehe die Belege ZA IX, p. 236 f. 

3 Vgl. NöLDEKE, Die sfmitisdkai ^pnekm», p. 30, Anm. I voA OlSHAVSBN, 
Säuaq/sieneiü d. Bert. Akadmk 1879^ pk 563fr. 
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des Aufkommens des Nasnens Tüpog für das Phönizische im allgemeinen 
oder dialektisch die Existenz des ii wenigstens als Möglichkeit angeiiommen. 
Der ^-Laot konnte nun ebenso wie im Arabischen als t3 geschrieben 
werden. Aber Surru in den Tdl-el-Amama-Texten stellt diese Hypo- 
these doch m Zweifel» und idi neige daher mehr zur Annahme eines 5 
arao^chen Einflusses. 

Die in betiadit gezogene phonetische Schwierigkeit ist also kaiim 
als solche anzusdbien, wenigstens iri^ sie nicht so schwer, um ^e 
befriedigende ardiäologische Erldirung des Bildes und formale Deutung 
des Namens aufzuheben. 10 

Wie ist nun der Schwund des y X1H9 und ^ zu eridären? 
Daft er sehr alt ist, beweisen mj^^ und MJB». Schröder suchte 
s. Z. zu zeigen ^ da& die Phönizier in ihrer Sprache zur Unterdrückung 
der Kehllaute neigten. Seine Gründe sind aber nicht hinreidiend. 
Daß) die Punier in qüterer Zeit die Kehllaute nicht mehr sprachen, 15 
wissen wir. In den neupunischen Texten werden die Kehllautzeichen 
ganz promiscue gebraucht und werdep auch resjelmälMg als Vokalzeichea 
verwandt. Der Prozel'i begann sicherlich nicht erst mit f!t'm Unter- 
gange Karthagos, denn auf einem erst vor kurzem gefundenen Grab- 
steine aus vorrömischer Zeit finden wir oder vielleicht als 20 
lyap geschrieben*. Für die Aufgabe der Kehllaute im Phönizischen 
haben wir aber keinen sicheren Anhalt. Es scheint mir nun, daf) es 
bei den beiden Namen die benachbarten emphatischen Laute waren, 
die das 'Ain absorbierten. Der Verlust der ur.sprünglichen Schreibung 
konnte um so eher eintreten, als die Buchstabennamen wesentlich 25 
mthidlidi tradiert Werden. Auch bei uns lernen zwar die Kinder die 
Namen a, be, ce oder aXcpa, ßnra, toMMO» ^ber nur selten kommen sie 
in die La^, diese Namen zu schreiben. Auch die allmähliche Ent« _ 
femui^ der Zeichen von ihrer ursprünglichen Form und die Auflösung 
des Zusammenhanges zwisdien Bild und Namen haben das Ihrige dazu 30 
beigetragen, die alte Tradition in Vergessenheit geraten zu lassen. 

Für die nordsemitiscfaen Buchstabennamen ist aber noch ein Punkt 
zu berückaidkt^en. Betrachten wir den Namen Resch! »Kopf hat 
im Phönizischen wie un Hebräischen 1^$ gehalten. In d^ Tell-el- 
Amama-Briefen heifit »»unser Haupt'* rüham (189^ t8). Der griechische 35 



> Die phbHisisAf ^ftuMi, p. 79. 
■ Siehe hier f». 17s. 
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Name für den Buchstaben ist Pui, und auch in mehreren geographischen 
Namen phönizischen, bezw. punischen Ursprunges hei&t ,,Kopf ' rvs, 
rüsK Nun aber zeigen alle nordsemttischen Überlieferungen, auch die 
der Juden, ns, also die aianäisdie Form fiir „Kopf". Sie gehen also 
5 alle auf Namen zurüct^ die bei aramäiadi sprechmden Leuten Über- 
liefert und von ihnen, wie z. B. bd den Abessiniern, teilweise nach 
ihrer Sprache abgdindtMrt worden waten. Audi die jetzigen hebräischoi 
Namen gdien danach ntdit etwa auf diejenigen zurüdc, die die alten 
Hebräer von den Phöniziern erhalten haben, sondern wurden bei der 

lo Annahme der aramäischen Sprache und aramäischen Schrift 
in Babylonien nut übernommen. Daß dieses an sich möglich, ja 
nicht einmal auKall^ ist, wird man wohl zugeben. Man bedenke, 
daß auch bei uns, wenn die Kinder engh'sch oder französisch zu lernen 
anfangen, sie die betr. Alj^habete, obwohl sie mit dem unsr^en iden« 

15 tisch sind, doch mit den fremden Namen zu benennen lernen. Sie 
lernen im Englischen eh (a), i Cc), ehtsch (h), double- w, etc. Die 
aramäische Schrift hatte nun seit ihrer Trennung \';-m gemeinsamen 
Mutteraiphabet ein ganz anderes Gepräge angenoninien und sich von 
der hebräischen wesentlich entfernt. Die einzelnen Zeichen waren zu 

20 ganz anderen Gebilden geworden; daher ist es erst recht begreiflich, 
weim man sie mit ihrem eigenen Namen benannte. 

Ein anderer Buchstabe zeigt uns, daß aucli sonst die Namen in 
aramäischem Sinne abgeändert worden waren. Zugleich gibt er uns 
das tempus a quo fiir die Entidmung der aiamiUsGlien Alphabebiamen 

25 samt ihren aramäischen Umformungen. Der aebente Buchstabe heißt 
im Griediisdien Zfira, während er in den nordsemitischen Namen 
heißt Es wird ai^enommen, daß Zrlra nach *HTa, Bivm geformt sa^ 
Aber bei *HTa wenigstens ist die Bedeutung unbdcann^ und es könnte 
daher audi eine umgekehrte Beeinflussung vorliegen. ZilTa scheint 

30 mir auch für das Zeichen besser zu passen, als fl. Denn als „Waffö" 
läßt sich das Bild (T X) nicht erklären, wohl aber kann man 
es als OHvenzweig auffassen. Gegen die Ursprünglichkeit des Namens 
yt spricht aber auch, daü das Wort dem Kananäischen anscheinend 
fremd war. Als kananäisches Wort fände es sich sicherlich im AT, 

35 da oft genug die Gelegenheit dazu da ist; es war daher wohl auch 

. 1 Vgl. MAldzk^ JXe sem. A$eMiAtnnmmmt pb 136. 

~ Vgl. LutnLD in Iww MOller's ffatMndk !>, p. 495 md N<^uikkb a. a. O., 

p« 129 ob. 
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im Phonizischen nicht vorhanden. Zaia als Naine ist aber uberiiaupt 
nur verständlidi, wenn man das Bild des Zeichens ins Auge faüt, wie 
es die aranalisdie Sdirift in der persisdieii Zeit aufwdst Nur | konnte 
man als „Wafie" bezeidinen. Wir werden also damit in diesdbe Zeit 
geführt, in der die Juden die aramäische Spradie und mit ihr die s 
aranüüsdie Sdurift angenommen haben, hi die Epoche der perstsdien 
Herrschaft Bei der zentralen SteUung nun, die Baji^km damals im . 
Vetkdar und in der Verwaltung einnahm, wurde wohl im Allgemeinen 
das Sdmftwesen Vorderaaens von da aus beeinflußt, und audi die 
dort kursierenden Buchstabennamen werden sidi über den semitisdien lo 
Orient verbrettet und ältere Überlieferungen verdrängt haben. Wir wissen 
aber, daß in Babylonien die leichteren Kehllaute verloren gegangen 
waren, daher wurde auch das 'Ain in den Buchstabennamen nicht ge- 
sprochen. Da aber die Überlieferung der Namen wesentlich eine münd» 
liehe war. konnte es auch aus der Schreibung leicht verschwinden. 15 

Auch bei einem anderen Namen hat der Verlust eines 'Ain dazu 
betgfctragen, dal) seine Bedeutung verlcannt wurde: beim Qoph, Kömra. 
Man deutete als Nadelöhr (KD^p), als Loch des Beiles 
Hinterkopf, was angeblich bedeutet ^ während HlTZIG es als Ohr 
nach ^>Mi erklärte. Ich habe früher mit Rücksicht auf die Form 20 
^ in der Mesainschrift die Ansicht ausgesprochen, dal) der Name 
Qoph nicht der ursprüngliche sei, dali das Zeichen viehnehr das Bild 
eines Bogens mit dem Pfeile, also r&p, bedeute. Aber der Name 
Qoph ist ja vorhanden, und das griechische Könna und iithiopische 

J^*¥ zeigen, dali der Name alt ist. An dem semitischen Ur-25 
Sprunge des Wortes ist auch nicht zu zweifeln, und es fragt sich nur. 
Welches Appcllativum in ihm steckt. Ich erkläre nun den Namen 
als V3ip, „Helm, Kappe", was phönizisch etwa qo/> gesprochen wurde. 
Über die Kopfbedeckung der FtönUer im 2. Jahrtausend v. Chr. 
wissen mr so gut wie nidits. Einheimische Dokumente sind niditao 
vorhanden. Aber auch die ägyptischen Denkmäler bieten wenig, 
dazu läßt «ch bei der N^;ung der ägyptisdien Künstler zu generali- 
deren und an überlieferten Schemen festzuhalten, nur über die Kopf- 
bedeckung der Semiten im Allgemeinen etwas aussagen. Es sdiein^ 
da0 bei den Beduinen turbanartige Kopftücher Ublkh waren, während 3S 

I Beruht wobl mf d«r AagAe cm-.«^^^ t^üt, H^onum r«i'< b«l 
Ffcytag. 
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die Städter, wohl je nach der Gegend oder dem Stande, das Haar 
frei trugen, es mit einem Bande diademartig umbanden oder auch es 
unter einem Kopftucfa verbargen, das den Kopf ringsum eng umschloß*. 
Im Kriege wurden nittelliolie Hdme getragen, oben abgerundet oder 
5 spitz zulaufend, die man mit Federn, Quasten oder Bändern besetzte. 
Die Bänder an den Kopfbedeckungen sdieinen sich lange erhalten zu 
haben. Wir finden sie bei Darstellungen von ^em auf Reliefs von 
Kujundsduk*, und sie ersdieinen audh an 
der Kappe des Mmidpriesters Sinzirban 
von Nerab. Diese Kopfbedeckung, sowie 
die semes Kolli^>ei^ zeigt außerdem einen 
festen Besatz, der sich in Kreuzform über 
sie hinzieht. Eine einfache sdiematiscbe 
Zeichnung dieser Kappe könnte die Form m haben, und da die nach 
15 unten gehenden Striche sich auch bei anderen Alphabetzeichen über 
das ursprüngliche Bild hinaus verlängerten, konnte zu ^ werden. 

Ich habe in betracht gezogen, ob etwa für diese Verlängerung 
VVanj^en-, hezw. Ohrenklappen an den Helmen in Betracht kommen 
könnten. Aber diese lassen sich für das zweite Jahrtausend v. Chr. 
20 nicht nachweisen. An griecliischen Helmen erscheinen sie erst im 
sechsten Jahrhundert. Hier haben sie sich nach Br. 
SciIl<(_>DERJ allmählich aus dem tiefen topfartigen Helme 
entwickelt, indem man vorn und hinten viereckige Stücke 
herausschnitt: vorn, um das Gesicht frei zu lassen, hinten, 
25 um das lästige Aufstoßen des Helmrandes auf den' 

Nadcen zu beseitigen. Auf aaqmschen Denkmälern zeigen sich Quien- 
klappen sdion etwas früher, im 7. Jahrhundert^ wo man vielleicht 
andere Prämissen als bei den griediischen lernen annehmen 
darf. Auf gleidizeitigen assyrisdien RelieCss sehen wir näm- 
lich Araber dargestdlt, deren Turban so gewidcdt ist^ daß 
sdne Enden an den Ohren herunterhäi^ien^ Moden ent- 
stdien und vergehen in der Wüste nidit über Nachl; und 




30 




> Vgl. W. Max MÜLLER, Asif/t und Europa, p. 138 ff., 294 ff. 
• Latasd, NMptk imä Ba^lm, Tat XII. 

3 Archäologischer Anzeiger 1905, p. l8b. 4 Siehe Layard, a. a. O., Taf. IX ff. 
Layard, M^mtments 0/ Nimvek II, PL 22f. (mir nicht suginglich) nach W* 
Max MÜLLER, ibid., p. 139. 

6 Diese Axt, das Kopftnch sn binden, Ist s. B. jetst noch In Indien Bblieh« 
«bcnso in ZansilMur, wollin sie wolil aas Indien, direkt oder über Maskat, gelangt ist. 
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diese Turbanart wird weiter hinaufreichen als die Zeit, aus der die 
Darstellungen stammen. Diese herabhängenden Zipfel koiinlcu aber 
die Anregung dazu geben, auch feste Kopfbedeckungen mit Ohren- 
Idappen zu versebeiL Danach hat maa sksh vtetleidK ^ als die 
ältere Form zu denken. 5 

Für Phöntsien kommt nodi eine Möglichkdt in betradit. Tiefe 
Hehne, die bis an den Nacken berunterreichen» bedürfen keines be* 
sonderen Befestigungsnuttds. Sind sie aber fladi, so muA dafUr ge- 
soi^ werden, daA sie im Kampfgetümmd nicht 
vom Kopf herunterfallen, und man versieht »e 
daher mit Sturm bändern. Mit Hdmen dieser 
Art sind auf ägyptischen Reliefs des mittleren 
Reiches die Sardana-Krieger dargestellte Die 
Phönizier haben nun sicherlich mit Sardinien in 
Verbindung gestanden und haben nicht nur ihre 
eigenen Waren dorthin gebracht, sondern auch 
manchem? der dortigen Erzeugnisse in ihre Heimat 
importiert. Auf diese Weise wird auch mancher 
Sardenhelm nach Phönizien gelangt sein. Die Umriiizeichnung dieses 
Helmes würde aber einer supponiertcn Form ^ ganz entsprechen. 20 

Die archäologische Erklärung des iiildes bleibt aber immerhin 
unzureichend, und das liegt vielleicht am Mangel an maligcbendcm 
Material. i3agegen lälit sich die etymologische Deutung des Namens 
gut begründen. 

iiii AT iiiidcn sich für „Hehn" die Formen V^lp und ^313. Sie 25 
werden ohne Unterschied gebraucht, und es ist sdiwer zu sagen, 
wekhe Form die ursprüngliche kt. Es kann d)ensogut durdi Einfloß 
des *Ain 3 zu wie durdi Einfluß des Beth p zu 3 geworden sein. 
Die Stämme Tpi, )D3 und ysp werden Überhaupt ohne merklidien 
Unterschied dazu verwandt, gewölbte, bezw. emseiti^ abgerundete 30 
Dinge (Beii^ppen, Keldie^ Blumenkelche, Kappen, Helme) zu be- 
zeidmen. Die P<nin V3ip &nd sich nun wohl im Fhönizisdien ebenso- 
gut wie im Hebräischen, anderersdts ist nadi den sonstigen Er- 
sdieinungen der phönizisdien VokaUsation dafür die Aussprache q4fi>' 
wahrscheittlidi. Daß die Griechen dieses durch KOir(ir) wiedergaben 35 
die Endung a wurde hier wie bei den übrigen Namen erst von ihnen 



> Die beistehende MbilduBg Mch W. Mu UQumm., ibid, p» 374. 
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angehängt — ist nicht verwunderlicii. Aber auch die Seniiten haben 
ebenso sklavisch wie gedankenlos die phönizischen Namen übernommen, 
sonst hätten «e nicht 11 mit der phönirisdien Aussprache mit l^dmes 
als *T1^ übeitiefert So mögen ae auch das vidlekbt hart gesprodiene 
5 3» das durch das 9 noch emphatittert wuide, als en^ihatischea Lippen- 
laut aufgefaßt haben. Die emphatisdien Laute dnd axuäi sdum als 
,^;tttturali«erte, 'atnhaltige'' Laute gedeutet worden'» danach wäre 
swisdien 3^3 und kein wesentlicher Untendued. Idi halte es aber 
fUr möglidi, daß schon bei den Phönizieni selber zu A geworden 
lowar« so daß sie ihrerseits schon t\p 'gesdicieben haben. Wen^stens 
läßt sidi durdi doB Annahme des Überganges einer wddien Muta + P in 
den entsprechenden emphatischen Laut ein bis jetzt angedeutetes Wort 
in einem phönizischen Texte erklären. In der Tabnit-Inschrift hdßt 

es ^rhy nnßn h» h» t p«n n*"« psn m« m "»d „Wer du auch 

15 seiest, irgend ein beUebiger Mensch, der du auf diesen Sarg stoßest, 

nicht, nicht öffne ihn". Der Zusammenhang erfordert für pDH den Sinn 
„hnden, wahrnelimen, stolöen auf", und so wird das Wort auch ge- 
wöhnlich aufgefalit, aber eine befriedigende etymologische Erklärung 
wurde bis jetzt dafür nicht gegeben. Ich vermute nun, dati [n]pD = 
2oV^^ ist» hier mit dem direkten Objekte, wie mehrfacii im AT (Ex. 5, 20; 
23, 4; I Sam. 10, 5). Wir hätten dann zwei genau entsprecliende 
Lautübergänge: 



«5 Einen anderen Lautwandel nehme ich bei einem Namen an, fiir 
den gleichfalls bis jetzt keine plausible Erklärung geboten worden ist, 
bei Samekh. Bei der Konsonantengruppe 3DD ließ er sich aller- 
dings kaum anders denn als „Stütze" deuten. Aber diese l'.rklärung 
ist schwer mit dem Bilde zu vereinbaren, dessen älteste Form viel- 
30 leicht ^ * ist. Ich fasse nun das Bild als 



3 + y = 




ikii'cffljl^^^ Baum oder Zweig auf. Hierin würde man 
t^U-jLF' ^'Icrdings die yuerslriche gebogen ervvaaten, 
liiiMtit'' aber die Alphabetschrift neigt zu graden Linien, 
und wo dies sonst der Fall ist, 2. B. bei den 



« G. Hoffmann, Z. f. Assyriologie IX, p. 331, Anm. 

' Diese form findet aul alten griechischen Intcliriften. 
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alten Siegeln, begegnet man entsprechenden Bildern'. Den Namen 
leite ich nun nicht vom Stamme "JOD, sondern von *]3D, bezw. 
ab*. Der Wechsel zwischen 3 und ist ja im Semitischen im 
Allgemeinen nicht selten. Er lälit sich auch für das Phönizische 
nachweisen, allerdings von einigen unsicheren Beispielen al^esehen-J, s 
bis jetzt nur der Übergang von 19 in 3«. Der Wandd von ^SD 
zu yHD liegfc noch näher, wenn man eine Nominalfonn mtt ver> 
stärktem zwdten Konsonanten annimmt, so daß M statt 3 als 
Mittdform fungierte^ Dieser Lautübergang würde aber wieder nadi 
den beiden Ländern hinweisen, deren Traditionen in den erhaltenen 
Alphabetnamen vorliegen: nadi Babylonien und Griedienland. Denn 
in Babylonien pfl^te von je her öfi, namentlich nach einem Zisdi- 
laute, in iifaefzogdien* Aus dem eigentlichen Babylonisdien sei 
auf gumdu {^äuldu) „Fliege", samBaru (^gaSdoru} em Garten- 
gewächs, fumdu {= suööu) „Lastwagen" hingewiesen; aus dembaby-i5 
Ionischen Aramäisch, d. h. dem Mandäischen, auf «n^''201D (= {^.^i^^ifl») 
„Leiter", «n^aß«K' (aus «r??^, aram. «y?B^, ia-^) „(Licht)zun^, 
Strahl", «linon (aus «-5^21, syr. Jjdäj) „Biene" s Von semitischen 
Wörtern in griechischer Überlieferung seien Beispiele mit entsprechen- 
dem Anlaute angeführt: ZafjßaBaio*; (= ^DSt?) und der Nanu- (If-r^o 
Sibylle XüußnOt]. Ja dieser Lautwant?el erscheint gerade bei einem 
Worte, <la.s mit dem hier supponicrten eng zusammenhängt, bei (Sa\i- 
ßuKn« Bei der ausdrucklichen Bczeiclmung dieses Instrumentes als 
eines syrischen^ und seiner Erwähnung neben demvdßXa^^ ist es mir 
sehr wahrscheinlich, dal» das Wort semitischen Ursprunges ist und auf 25 
ein phönizisches zurückgeht und nicht, daL» es aus dem 

latdntsdien samhicus stammt^ 

Statt des hefaräiscfaen Sämeldi hat das S3rrtsdie und Samaritanische 
Semkat Diese Form ist vidlddit ursprünglicher. Denn das laut- 



< Die beigengte AbbiMmg tot Ohkefaisch^Richtbr, A^^fw, Tat UCXIX, i 
eBtoommen. 

* Im I'hünizischen werden schon früh D und ^ konfandiett, 
i Vgl. G. HoKi-MANN, Phönik. InschriJUn, p. 38 f. 

4 Vgl. Ntrdtem. B^gr.^ p. 313 b s. fD 2 und p. 393 s. ü. Siehe MCh fBr das 

Sabäische Ephem. I, p. 225. 

5 Vgl, NOLDKKX, Mandäisthe (irammaiUi, p. 76. 
^ Athenaeus, Dipnoa. IV, 1 75 d. 

7 Strabo, X, 3» 17. Di« MSS. haben m dieser Stelle auch vdMßXa(! 

6 Diese Ableitaag gibt Gressmarm, Mustk- wtä MusÜHnttrumeHU im AT^ p. 26. 
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bare Feminin-n war dem Phönizischen eigentümlich, das «rriecliisclie 
TijjAO. setzt etwas wie m\iKa voiaus, aulierdem liegt bei Saniekh der 
Verdacht nalie, dalo es nach Alcph, Üaleth, Lamcd, Sadc und viel- 
leicht auch Gamel (nach syr. Gamal, saniaritanisch Gaman, griechisch 
5 r&inxa) gebildet wurde. 

Auch für rvn, *Hm bezw. *Hta, wurde bis jetzt keine einwands- 
freie Erldärung gegeben. Man hat es bereits wiederhat mit dem 
babylontsdien ^itt „Mauer" in Zusammenbang gebradit Soweit das 
Bild in betiacht kommt, scheint mir diese Deutung gut zu passen; 

10 aber ßietu ist nur babylonisch und an einen babylonisdien Ursprung 
des Alphabetes ist nicht zu denken'. Bemerkenswert isl^ daß auch 
im Kananälschen das Wort für „Mauer" mit ti bcfftmU jI^VI. Aber 
darum wäre es doch msDlicb anzundmien, daß dieser Name der ur- 
sprüngliche und erst sekundär in Babylonien in /ntu umgewandelt sei. 

15 Denn auch das Griechische hat eben *'HTa, und dai5 etwa H^Vl im 
Osten zu ^Üt und unabhängig davon im Westen in Anlehnung an 
Znra zu 'Hra geworden sei, wäre ein so merkwürdiges Zusammen- 
treffen, dali ich es nicht supponieren möchte. 

I'\ir n*n ist also bis jetzt keine befriedigende Krklarung gefunden. 

20 Ebenso für KH. Die Stellung des H neben 1 und seine Form Riegen 
die Vermutung nahe, daü das Zeichen ein Instrument, ein Gerät, dar- 
stelle, aber die nordsemitischen Sprachen weisen kein passendes mit 
n beginnendes Wort ilafür auf. 

Die hier erörterte Bedeutung der Buchstabennamen berührt die 

25 Frage nach dem Ursprünge des Alphabetes nur indirekt Demi die 
Namen könnten immerhin auch entlehnten Bildern aufgepropit sein. 
Auch sind gerade einige der hier untersuchten Charaktere schon als 
sekundäre Erweiterungen anderer Buchstaben erklärt worden. Die aus 
den einfadisten Linienkombinationen und Linienformen bestehenden 

aoAlphabetzdcfaen lassen sidi eben zu sehr versdiiedenen Systemen 
zusammenstellen und zu sehr verschiedenen Theorie ausdeuten*. 

t Siehe Ephemeris l, pp. 128 GT., 268 f. 

> Jfingst wurde sogar tmudit, das ganze Alphabet als eine Aft Strichsystem 
hintiistelleii: Tke Origin cj tit Abhöbet, By £. J. Filcher. Proceedings of tbe Soc. 

of Eibl. Archaeology 1904, p, 168—173. -^'s ich bei der Abfassung des Abschnittes 
über die Geschichte der semitischen Schrift für die Nordsem, Epigr. mich auch mit 
der Frage nach dem Ursprünge des Alphabetes besclAftigte^ habe ich diese Moglidb» 
keit gleichfalls eiwogen und stellte die Zeichen zu einem Systeme zusammeil» dai 
dem Pn<Cim's sehr ähnlich war. Ich habe es ohne firwähnung liegen lassen» weil 
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Aber doch wird, je mehr ein Zusammenhang zwischen Bild und Namen 
festgestellt wird, es an Wahrscheinlichkeit gewinnen, dal» sie nicht zu- 
fallig zusammengetroffen sind, sondern von Hause aus zu einander 
gehören, d. h. daü das Bild tatsächlich den Begriff darstellt, den der 
Name bezeidinet Somit gelangen wir wieder zu der Annahme, daß 5 
die Alfdiabetzeidieii mdbt aus einem andern Sdviftsysfiem übernommen, 
sondern von einem Semiten gebildet wurden. Ohne die Supponierung 
einer Anlehnung an ein fremdes phonetisches und akrophonisches System ' 
kommt man fteilidi nicht aus; weldie Sduift es aber war, wissen wir nidit 
Vidleidit war es die ägyptische» indldcht aber auch eme der anderen 10 
Sdiriftarten, die in den letzten Jahrzehnten in den östlichen Mittelmeer- 
ländem entdeckt wurden, also vielleicht auch die ägäische. Für 
ganz ausgttchlossen halte ich es aber, daß diese Schrift ihre dirdcte 
Fortsetzung im griechischen Alphabete der historischen Zeit hat, und 
daß die semitische Schrift erst diesem entlehnt wurde.' Wir finden die 15 
Alphabetzeichen schon im zehnten Jahrhundert v. Chr. bei den Nord- 
semiten in fester Anwendung und ihren Lauten gut angepaßt, während 
die Griechen noch Jalirhunderte später tastende Versuche machen, die 
Schrift ihrer Sprache anzubequemen. Der semitische Ursprung der 
griechischen Namen steht auch ganz aulöer Zweifel; wie sollten nun die 20 
Griechen dazu gekommen sein, für ihre eigene Schrift semitische 
Benennungen einzuführen? Diese fremden, barbarischen Namen konnten 
ihnen docli nicht bequemer erscheinen, als die eigenen, die sie für ihre 
Schrift auch gehabt haben müssen. Im Gegenteil, wir sehen, dal) diese 
Namen später von den europäischen Völkern abgeworfen und durch 25 
etn&chere ersetzt werden, und diese Tendenz zeigt sich selbst bei den 
Semiten. Die Araber shid dabei auf halbem W^e stdien geblieben, 
während die Mandäer sie ganz beseitigt liaben und die Charaktere 
ihrer Schrift einfach ba, ga benennen. 

seine gezwungene Künstlichkeit sich mir zu sehr aufdrängte, und die Theorie auch 
Bttr Ar dnen Teil der Buchstaben paßte [vgl auch Epheia. I, p. 133]. Übrigens 
6ndet sich ein solcher Versuch bereits bei Lew, PhönhLehe Studien I, p. 49fr. 

I Wie jüngst Rene DussAUD behauptete: Vengine ^UuHt du a^kaieU Umü 
äfua, JA 1905 I, p. 357—361. 
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Über einige Siegel und Grewichte mit 
semitischen Legenden. 

Bei den Ausgrabungen des deutschen Palästina- Vereins im Teil 
el-Mutesellim wurde im März 1904 ein Siegel gefunden, das wegen 
5 seiner Ausführung und des Inhaltes seiner Aufschrift besonderes Inter- 
esse verdient. Ks ist ein Jaspisstein in der Form eines Skarabaoids 
von 3, 7 cm Länge, 2, 7 cm Breite und i, 7 cm Dicke. Er ist nicht 
dnrcfalocht; er w also dngefofit oder wurde frei getragen. 

Das Siegel wird von E. Kautzsch mitgeteilft'. Bereits vor cfieser 
looCfizienen Verdffentlicfaung waren Fhotograpluen und Abdrttdee des 
Steines weit herumgekommen und wurden von versdiiedenen Herren 
m Zeitschriften publizieit'. 

Die Segdflädie zeigt in der Mitte in sehr soigfaltigor Ausführung 
einen adueitenden Löwen mit aufges p errtem 
15 y^^^^^^fT^^ Rachen, der lebhaft an das Wappen von Ba^ 

bylon erinnert. Das Motiv geht wohl auch letzten 
JjlEndes auf das babylonische Bild zurück, aber 
'das Siegel selber wurde wahrscheinlich von einem 
\^ israelitischen oder phönizischen Graveur aus* 
geführt denn man begegnet demselben Löwen* 
typus auch sonst auf kananäischen Bildwerken -5. 

In den freien Flächen über und unter dem Bilde steht die L^ende: 

aS„Dem Seraa'«, dem Diener des Jerobam, gehörig" s. 

» £t» althebrätsclus Skgd vom Teil el-MuUsellim untersucht von E. KAUTZSCH. 
MNDPV 1904. p. 1—14. — Zif Detthmg As lammtUgeb. Von E. KAUTZSCH. Ebda., 
p. 81—83, Bemerkungen von Stade, Cheynf. und Ln>ZBARSKl. VgL auch 
H. VfiNCENT], Rev. bibl. 1904, r- 5S7— 5S9 «nd Le Saau de Ckemtdp stn/Ütur A 
yiroboam, Cl.-Gan., Reaieit VI, % 32, p. 294.-298. 

* Vgl. die Mitteilungen bei Kautzsch, a. a. O., p. s, Anm. i. Dasu noeli 
CR 1904, p. 336—338. 

3 VgL z. B. das Oxforder Siegel, das ich Bd. I, y. 11. s. n. 3 niitgeteiU habe. 
Ich erinnere mich, dasselbe Bild auch auf einigen unpublizierten Gemmen des 
Berliner libueams geteheB zn haben. 

4 Berw, SämS', d. h. J?ötf oder JJCB^. 

5 Nach Kautzsch (p. 3) isl auf dem Steine noch vor und hinter dem Löwen 
das ägyptische Lebeoszeichen zu erkennen, das nicht eingraviert, sondern mit 




über einige Siegel und Gewichte mit semitischen Legenden. 14I 



Der Name Jerob'am kommt im AT nur als Köni;^'sname vor. 
So sehen denn auch die Herausgeber des Siejj^el.s im Jcrob'am der 
Legende einen der beiden Könige. KAUlZiiCH sucht für diese An- 
nahme auch ein Siegel zu verwerten, das H. Vincent in der Revue 
bibliqut 1903, p. 605 f. veröffentlicht hat. Es i^t ein Karneol in der 5 
Form eines Ellipsoids, dessen beide Seiten ausgebaucht sind. Länge: 
1,52 cm. Breite: 1,1 cm, gröüte Dicke: 0,8 cm. Es gehört jetzt dem 
Baron von Ustinow in Jaffa. In schöner aldiebfSischer Schrift ist 
darauf zu lesen: 

10 

d. h.: „Dem Sema', dem Diener des Königs, gehörig". KAUTZSCH 
glaubt nun, daß auf beiden Steinen derselbe Mann genannt sei, und 
dali dieser nach Verlust des einen Siegels sich das andere habe her- 
stellen lassen. Ich kann K. hierin nicht beipflichten. Bei dem gc-15 
ringen Umfange des Materials wäre es an sich schon auffällig, wenn 
man zwei Siegel desselben Besitzers finden sollte, daiu noch das eine 
in Megiddo, das andere anscheinend in Jerusalem. Der Stein von 
Megiddo zeigt auch einen sehr allen Schriftcharakter, während die Schnii 
des USTlNOW'schen Siegels den jüngeren Duktus der Siloahinschrift hat. 20 
Der Name yxiO allein aber gewährt kein Bindeglied, denn der St 
gehört zu den häufigsten dementen, aus denen sonttische Nan^n 
gebildet sind. Es können also wohl zwei Männer» oder selbst zwei 
königlidie Beamte, zu versdiiedenen Zoten, der eine vielleidit in 
Juda, der andere in Israel, JKaV geheilten haben, und das braudit uns 35 
ebensowenig aufzufallen, wie etwa bei einem Preußen aus dem 18. und 
einem Sadisen aus dem 19. Jahifa, der Name Friedrich oder Georg. 
^ Das USTENOWsche Si^l ist also nicht für die Frage zu ver- 
werten, ob O^IT auf dem anderen Steine ein Königsname sd oder 
nicht Zu berücksiditigen ist auch, daPi, wenn einmal ein Name von 30 
einem Könige getragen ist, er dadurch populär und namentlich in 
den höheren Kreisen gern angenommen wird. Somit gab es sicher- 
lich im Nordretche auch andere Jcrob'am, wenn vrir auch im AT keine 

einer blassen FftilM aufgezeichnet ist. Hat der Graveur, wie Kautzsch annimmt, die 
Hieroglyphe vor^eicichnct, aber nuf Wunscii des Bestellers nicht eitigraviett, dann 
wurde das Siegel gar nicht benutzt, denn sonst wäre die Farbe längst abgegangen. 
VieUdcht wurde das Zeichen naektriglieh von einem Besitser auf den Stein 
gemalt, um ihm die Kraft dei Amniettei SU veileHieftt 
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Belege dafür haben. Trotzdem ist es auch mir wahrscheinlich, daü 
wir es hier in der Tat mit einem der beiden Könige zu tun haben. 
Dabei sind für mich folgende Gesichtspunkte maligebend. 

In Norchem. Epigr., p. 133 t. iuibe ich zu zeigen gesucht, dalj auf 
5 kananälschen und aramäischen Denkmalern Sklaven, selbst Freigelassene, 
niemals ihre Kunja nennen, sondern wenn sie ihrem Namen eine nähere 
Bestimmung beigeben wdlen, ihre Heimat oder ihren Herrn bezdchhen. 
Wir begegnen demselben Braudie audi bd den Griedien und Römern» 
und wahfsdieinlich findet er sich audi bei andern Völkern. Es ist 

lokdne teere ÄußerUdikeit, sondern hat seinen Grund in der antiken 
Vorstdiung von der Familie. Wer fiir die Dauer in ein fremdes Haus 
au%»ionunea wird und dort an den kultischen Handlungen teilnimmt; 
wird den neuen Hausgenossen aufs engste angegliedert und sein Ver- 
hältnis zur früheren gens ist damit abgeschnitten. Zwischen ihm und 

15 seinen Blutsverwandten besteht kein Zusammenhang mehr, er ist recht- 
lich nicht mehr der Sohn seiner Eltern, der Nachkomme seiner Vor- 
fahren. Daher „hat" auch „der Sklave keine Ahnen", und wo er seinen 
Namen näher bestimmen will, nennt er nicht seine Asceadenten, sondern 
seinen Herrn. Steht also auf einem Siegel "B 'S, so kann es im 

20 Grunde irgend einen beliebigen Sklaven bezeichnen. In Wirklichkeit 
jedoch haben gerade von diesen Siegein sicherlich nur wenige gemeinen 
Sklaven gehört. Denn der Siegelaufdruck vertrat im Altertum die 
Unterschrift; gewöhnliche Sklaven hatten aber selten Gelegenheit sie 
zu geben. Briefe, wenigstens für sich, schrieben sie nicht oft, und da 

25 sie juristisch nur Sachen, keine Teraonen w aren, konnten sie auch 
weder als Zeugen, noch als Partei ein Dokument besiegeln. Die Ver- 
hältnisse haben sich vielfadi gelockert. In Babylonien z. B. treten hin 
und wieder areUtm als Kontrahenten wie als Zeugen auf^ und in dnem 
babylonischen Kontrakte aus dem Jahre 419 finde ich einen Ribät, 

30 Sohn des BSlSrib> ardu des Rimfit-Ninib genannt'. Ob diese ardSm 
wirkliche Sklaven waren, kann ich nicht bestimmen; bei den übrigen 
Semiten wenigstens finden wir TSJT in einer freieren Anwendung, und 
es bezeidmet ofr nur das Verhältms der Subordination. So sehen 
wir denn gel^endich, dal^ selbst dn König, zumal auf einer Prunk- 

35 insdiii^ sich als *T33^ seines Suzeräns hezeidmet, und selbstverständlich 
nennt er auch seinen Nasab. Daher ist es mir wahrscheinlidi, daß die 
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meisten Siegel mit S HSV B Freien in privater oder staatlicher Beamten- 
Stellung gehörten. Vermutlich besonders in letzterer, denn Staats^ 
beamte haben, wo »e des Raumes wegen das eine oder andere ivaMea 
mußten, wie bei Siegellcgenden, dier auf ihre Kunja verziditet, um 
sidi als trajr des Königs zu bezeichnett. Dieses Prädikat verUefa 5 
auch ihrem Aufdrude mehr Autorität. 

Von diesem Genchtspunkte aus möchte ich KaiTTZSCH's Versuch, 
bei den Siegetlegenden mit "fi 1^ 'B die zweite Person durchweg als 
König hinzustellen, nidit von der Hand weisen, und somit war auch 
der auf unserem Siegel genannte Jerob*am wahrscheinUdi einer der 10 
beiden israelitischen Könige. 

Kautzsch will aber auch beweisen, dati "j^on nsy, bezw. D 12V, 
wo '2 ein Königsname ist, einen Beamten in bestimmter Stellung be- 
zeichnet. Hierfür sucht K. die AT. liehen Stellen Gen. 24, 34; ISam. 
29,3; IlSam. 15, 34; UKön. 22, 12 ; 25, 8 zu verwerten. Aber von 15 
dieseti Stellen scheint mir nur IIKön. 22, 12 in betracht zu kommen. 
Nehmen wir nun an, dal» der Erzähler die Person des 'Asajah näher 
bestimmen wollte, wie er es bei den anderen im Satze genannten 
Personen tut. Nehmen wir ferner an, dal» 'Asajah ein Unfreier war, 
der zwar im Dienste des Königs stand, aber kein bestimmtes Amt 20 
bekleidete, d. h. kein D^ID, "^BlD oder ähnl. war. Dann konnte der 
Autor, wenn er nicht etwa seine HerkuniL au^ebea weilte, nach dem 
gewöhnlichen Brauche ihn,nicht anders denn als "^^Dn 12^ bezeichnen. 
Darin liegt also gar kein Hinweis auf die Höhe der Stellung, die 
'Asäjäh inne hatte. Daß er kein gemeiner Skltfi^ sondern dn Mannas 
von Ansehen war, glaube ich darum dodi, aber nicht w^n der 
Bezeichnung 'ptff\ sondern nach dem Zusammenhange, in dem 
er genannt wird. Ebenso glaube ich auch, daß der Sema* des neuen 
Siegels kein niedriger Beamter war, aber nur wdl dn gemdner Mann 
stdi nicht dn soldies Kunstwerk hätte machen lassen können. 30 

Gibt nun die L^ende graphisch einen Fingerzdg für die Zeit des 

ersten oder zweiten Jerob* am? DieSdirift hat den ältesten allgemehten 

Duktus des semitischen Alphabetes. Aber das D zeigt bereits den * 

Keim einer Eigentümlichkeit, die man später nur an der speziell 

hebräischen Schrift findet. Von dem Zickzack des Kopfes wurde 35 

nämlich die erste und dritte Linie (von links) parallel dem Schafte 

und in übereinstimmender Stärke gezogen, und die beiden anderen 

Linien als schwächere Verbindungslinien dargestellt. Auf Siegeln 

II* 
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findet man sie auch vielfach ganz weggelassen. Auf dem neuen 
Siegel ist im oberen D dieser Zug noch wenig ausgeprägt, im unteren 
jedoch ist er nicht zu verkennen. Sonst aber hat die Schrift des 
Siegels einen Ilteien Charakter, als die von Siloah, und die Zeit, 
5 in der allgemein wie auf dem Siegel geschrieben wurde, lag von 
der Zeit der Süoahinsdirift weit entfernt Danach würde die Schrift 
auf die Zeit Jerob*ams L hinweisen. Aber zu berücksichtigen ist^ daß 
bei der SÜoahinschrift der-T^t vor der Arbeit des Stdnmetzen mit 
dnem-^ Bohr den Felsen geschrieben war, während die Siegel- 
10 legende frei' eingraviert oder höchstens vo rgezeichnet wurde* ICursive 
Zttge brauchen hi^ also nicht hervorzutreten j auch wenn sie bereits 
in der Schrift des ' täg]i<dien Lebei» exhftierten. Somit gewährt die 
Schrift iilr die Zeitbestimmung keine Hilfe, und ich lasse es b$i einem 
non liquet*. 

15 Kautzsch gibt den Wert des Siegels mit 50000 frs. an. Dies 

scheint mir sehr hoch gegriffen zusein. Die Aufmerksamkeit, welche 
die Türken dem Steine erwiesen, hatte ihren Grund schwerlicli in 
seinem wissenschaftlichen Werte. Irgend ein Antiquarius entzifferte 
glücklich das Wort Uyyv heraus und verbreitete die Nachricht, da& 

20 das Siegel einem Sohne Salomes gehört habe. „Sichere, Sohn des 
Königs Salome, des Sohnes Davids" sollte darauf stehen (Kautzsch, 
p. 2 Anm V und diese Lesung ist sogar in deutsche Zeitungen ein- 
gedrungen. Aus dem Sohne Salomes wurde wohl dann bald Salome 
selber. Nun spielen ja die Salomonssiegel im Wunderglauben des 

25 Orients eine große Rolle. So mag denn ein loyaler Beamter von dem 
neuen Funde nach dem Jildiz gemeldet und ihn als Schutzmittel für 
S. M. empfohlen liabcn. Dies ist wohl auch der Grund, warum das 
Siegel nicht im Museum, sondern in der Kaiserlichen Schatzkammer 
deponiert wurde. 



» Die Mesainschrif» (in die Frage nur bedingten Wert, da man Ei^entüm- 
licbkeiten der israeliuscheu Schrift nicht ohne Weiteres auch bei der moabitischen 
annehmen duE, 
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